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	Das Entsetzen in ihren Augen wollte nicht weichen. Sie stand auf der obersten der 172 Stufen, die steil in die Tiefe führten. Die untersten waren so weit von ihr entfernt, dass sie diese kaum mehr wahrnehmen konnte. Sie sah nur die schäumende Gischt, die diese untersten umspülte. Kahl und schwarz ragten die steilen, spitzen Felsen aus dem Meer.


	Der Wind, der zwischen den Kreidefelsen hindurchpfiff, zerrte an ihrem dünnen Gewand, das sie sich umgeworfen hatte. Sie griff in das durchsichtige, seidige Gewebe und zog es fröstelnd über ihre Schultern und ihren Kopf.


	Sie war allein, sie fühlte die Einsamkeit und wollte sich umwenden, um in das dunkle Haus zurückzukehren, das wie eine Festung hinter ihr aus dem Felsenboden emporwuchs. Doch sie fand nicht die Kraft dazu. Die grünlich schimmernden Stufen und die gähnende Tiefe zogen sie mit beinahe hypnotischer Gewalt an. Ihre nackten Füße berührten die kalten Platten, doch sie fühlte die Kälte nicht.


	Ihre langen blonden Haare flatterten wie eine Fahne an ihrem Kopf. Der Wind wurde stärker, pfiff heulend über das Meer hinweg und jagte über die Terrasse, auf der sie stand, und die sie jetzt verließ. Schritt für Schritt.


	Sie ging die schmalen, steilen Stufen hinab. Die erste, die zweite – Angst ergriff sie. Die vierzehnte Stufe war es, sie wusste genau, was sie dort erwartete, und doch ging sie weiter. Ihre blauen Augen waren dabei weit geöffnet und starrten über das dunkle Meer, das sich wie ein endloser Teppich vor ihr ausbreitete.


	172 Tritte in die Tiefe – niemand konnte die Stufen alle gehen. Bei der vierzehnten würde es zu Ende sein; wie genau sie es wusste! Die unheimlichen Treppen, die zum Meer hinunterführten, waren ihr Weg in den Tod!


	Sie wusste darum, und sie konnte nicht ausweichen. Mit magischer Gewalt zog es sie nach unten, Stufe für Stufe, es war ihr, als ob eine lautlose Stimme sie rief, sie leite, sie verführe.


	»Komm«, raunte es in ihr. »Komm zu uns!«


	Die vierzehnte Stufe – noch zwei Schritte. Ihr Blick senkte sich. Sie sah das große schwarze Kreuz, das auf die vierzehnte Stufe gemalt war, und sie wusste, was es bedeutete. Sie wussten es alle, aber niemand glaubte daran.


	Ihre Brust hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug. Ein Schritt weiter – und noch ein Schritt! Ihre Füße berührten die vierzehnte Treppenstufe nicht, es war, als ob eine unsichtbare Kraft sie im selben Augenblick abstoße.


	Der Windstoß ergriff sie, wirbelte sie herum. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Das schwarze Meer, die schäumende Gischt, die spitzen, kahlen Felsen kamen blitzschnell auf sie zu.


	Als das dünne Gewand um ihren hellen, makellosen, mädchenhaften Körper zerriss, gellte ihr Schrei verloren durch die rätselhafte Nacht.


	Die vierzehnte Stufe hatte ihr Opfer!


	 


	 Schweißgebadet richtete sie sich auf.


	Ihre langen blonden Haare fielen wie flüssiges Gold auf ihre schlanken Schultern.


	Eve Baynes griff mit zitternder Hand nach dem Schalter der Nachttischlampe. Gedämpftes Licht leuchtete auf und riss die gewohnte Umgebung aus der stillen Düsternis.


	Da war der Bücherschrank, die Sitzgruppe – neben ihrem Bett der Rollstuhl. Auf dem Nachttisch lag aufgeschlagen ein Buch Erzählungen von Gerhart Hauptmann.


	Eve wischte ihre feuchten Hände an der Bettdecke ab.


	Sie hatte geträumt. Von der vierzehnten Stufe! Sie hatte sich selbst darauf gesehen.


	Zitternd schlossen sich ihre Augenlider, und es dauerte eine geraume Weile, ehe sich ihre Sinne von dem Traumgeschehen gelöst hatten, ehe sie die Wirklichkeit wieder erfasste und sie sich beruhigte.


	Aber es war eine verhaltene, eine vorgetäuschte Ruhe. Immer wieder musste sie an die Dinge denken, die sie eben noch im Traum gesehen hatte. Ein unheimlicher, ein schaurig-schöner Traum.


	Das Kreuz auf der vierzehnten Stufe, wie oft hatte sie es schon in der Wirklichkeit gesehen. Der Treppenaufgang zum Meer befand sich auf ihrem Anwesen, auf dem fernen Landhaus an der Küste Englands. Sie war auf dieser vierzehnten Stufe, deren Betreten man Unheil und Tod zuschrieb, schon gewesen. Die Stufe hatte ihr nicht den Tod gebracht, aber das Unheil.


	Unwillkürlich gingen ihre Blicke über das blinkende Rohrgestell des Rollstuhles. Nicht den Tod, aber Leid und Schmerz.


	Eve merkte, wie plötzlich eine unerklärliche Angst in ihr aufstieg, wie die im Halbdunkel liegenden Wände ihres Zimmers langsam auf sie zuzurücken schienen. Knarrte da nicht eine Tür?


	Ihre hellblauen Augen weiteten sich. Nein, es war nichts. Es war ruhig und still wie immer in diesem großen, sterilen Haus, in dem sie seit drei Jahren lebte.


	Waren es schon wieder drei Jahre? Sie konnte es selbst nicht fassen. Vor drei Jahren war das Schreckliche geschehen – und heute griffen die Dinge aus der Vergangenheit wieder nach ihr, wie spitze, hässliche Finger, die sich aus nebliger Düsternis langsam auf sie zubewegten.


	Sie griff nach dem Buch. Sie versuchte zu lesen – aber sie konnte nicht.


	Eve Baynes' Blicke gingen hinüber zu dem gelben, duftigen Vorhang. Durch das geöffnete Oberlicht drang kühle Nachtluft und bewegte den Vorhang lautlos hin und her.


	Eve knipste das Licht aus, legte sich langsam und vorsichtig zurück und atmete tief und ruhig. Aber ihre Gedanken drehten sich ständig im Kreis.


	Der unheimliche Traum ließ sie nicht in Ruhe.


	Sie dachte, die Dinge längst vergessen zu haben, die ihr Leben damals schlagartig veränderten. Und nun kamen sie wieder zu ihr, über den Weg des Unterbewusstseins.


	Ständig sah sie die vierzehnte Stufe und das große schwarze Kreuz vor sich. Sie sah es bei geöffneten Augen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, das Herz pochte in ihrer Brust.


	Irgendwo in diesem großen Haus klappte eine Tür, dann war wieder Totenstille.


	Eve Baynes war ein klar und vernünftig denkender Mensch. Sie maß ihren Träumen keine besondere Bedeutung bei. Doch diesmal war es anders. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass das schwarze Kreuz, das vor ihren Augen flimmerte, kommendes Unheil ankündigte.


	Gab es so etwas überhaupt? Sie glaubte nicht daran, sie wollte nicht daran glauben.


	Eve warf einen raschen Blick auf das Leuchtzifferblatt der Uhr auf ihrem Nachttisch. Es war noch nicht ganz Mitternacht, und sie hatte kaum mehr als eine Stunde geschlafen. Eve lag auf dem Rücken und starrte mit aufgerissenen Augen zur Decke. Sie schluckte und konnte die zunehmende Angst, die von ihr Besitz ergriff, nicht beiseiteschieben. Es war etwas dran an den alten Berichten, die der vierzehnten Stufe Tod und Unheil zuschrieben, und Lord Callaghan, der ihrem Vater das einsame Anwesen am Meer verkauft hatte, schien ebenfalls daran geglaubt zu haben. Sein kleiner Sohn war auf der Treppe tödlich verunglückt.


	Eve Baynes fühlte ihr Herz heftig pochen. Alles in ihr, alles in diesem Raum schien plötzlich unter einer unerklärlichen Spannung zu stehen.


	 


	 





 


	1. Kapitel


	 


	Er wohnte in einem vierstöckigen Mietshaus. Ein Durchschnittsbürger, der seiner täglichen Arbeit nachging, den Daily Mirror las, um sich schnell zu informieren, abends sein Fernsehgerät einschaltete, und sich so ziemlich alles ansah, was das Programm brachte, und der doch – seit einiger Zeit zumindest – besser lebte als die meisten Engländer in der Stadt, die den gleichen Beruf hatten und die wie er Junggeselle waren.


	Sein Name war Eric Smith.


	Eric war neunundvierzig Jahre alt, groß und kräftig. Man sah ihm an, dass er in jungen Jahren regelmäßig Sport getrieben hatte. Jetzt saß er öfter lieber in einem Gasthaus und trank ein Bier oder einen Whisky und wettete bei Pferderennen. Aber eingebracht hatte ihm seine Wettleidenschaft noch nichts.


	Eric Smith war kein großer Denker. Er nahm das Leben so, wie es war. Probleme gab es für ihn keine, weil es ihm gelungen war, alle Schwierigkeiten zu vereinfachen und auf einen einzigen Nenner zu bringen.


	Dass es ihm besser ging als den meisten in der Straße, in der er wohnte, war nicht sein eigener Verdienst. Vor einigen Monaten – es mochten jetzt schon zehn sein – hatte sich ihm unerwartet eine neue Geldquelle eröffnet.


	Angefangen hatte es mit der Begegnung in Jonnys Inn in der Baker Street.


	Ein etwa dreißigjähriger Mann, der sich Frank nannte, war mit ihm ins Gespräch gekommen. Er war Assistent bei einem Professor, der an einem ungewöhnlichen wissenschaftlichen Werk arbeitete.


	»Wir beobachten Menschen, wir analysieren sie – und versuchen über den einzelnen auf das Verhalten von Gruppen zu schließen. Im Augenblick arbeiten wir an einem besonderen Experiment. Wir suchen insgesamt sieben Männer. Keine der Versuchspersonen darf in diesem Fall größer als 1,80 m sein, mehr als achtzig Kilogramm wiegen und nicht am Blinddarm operiert sein.«


	Das hatte Frank ihm damals gesagt.


	»Dann bin ich eine ideale Versuchsperson«, hatte Eric Smith darauf erwidert.


	Frank hatte ihn gemustert. Und sie waren ins Geschäft gekommen.


	Eric Smiths Aufgabe bestand ganz allein darin, so weiterzuleben wie bisher. Und dafür bekam er sogar noch Geld. Frank schickte ihm jede Woche zehn Pfund.


	Nach drei Monaten war das Experiment auf Anordnung des rätselhaften Wissenschaftlers ein wenig erweitert worden.


	Eric Smith sollte statt zweimal insgesamt dreimal in der Woche sein Stammlokal Jonnys Inn aufsuchen. Dies war dienstags, donnerstags, samstags der Fall. Er wurde verpflichtet, mindestens bis um Mitternacht zu bleiben. Während dieser Zeit durfte er nicht mehr als drei Gläser Bier und einen Whisky trinken. Er konnte sich mit den Gästen unterhalten, aber er war verpflichtet, weiterhin strengstes Stillschweigen über das Experiment zu wahren, das man mit ihm durchführte. Außer ihm, den sechs anderen Versuchspersonen, die irgendwo in England ausgesucht worden waren, und dem Wissenschaftler Frank durfte niemand etwas von den Dingen wissen.


	Manchmal rief Frank ihn an, wenn Eric in Jonnys Inn saß und vergewisserte sich, dass sich Eric auch an die Abmachungen hielt. Und der war ein gehorsames Objekt. Er hatte kein Interesse daran, die zehn Pfund wöchentlich zu verlieren, denn nun konnte er sich manches leisten, was er sich zuvor versagen musste.


	Für das Sonderexperiment, das man vor knapp acht Wochen mit ihm durchgeführt hatte, waren ihm von Frank zusätzlich zwanzig Pfund überbracht worden.


	Eric Smith war in einem Taxi abgeholt worden, und Frank hatte im Fond des Wagens gesessen.


	Das Taxi hatte sie bis zum Central-Bahnhof in Dover gebracht. Dort waren sie in einen Vorortzug gestiegen. Bei einer kleinen Ortschaft, deren Namen Eric Smith nicht beachtet hatte, waren sie ausgestiegen.


	Man hatte seine Augen verbunden. »Es ist wichtig für das Experiment, Mister Smith«, hatte Frank ihm erklärt. »Wir wollen Ihren Furchtquotienten messen. Wir werden Sie zu einem Zahnarzt bringen. Sie werden diesen Arzt nicht sehen. Er wird Ihnen zwei Zähne plombieren.«


	»Aber meine Zähne sind in Ordnung«, hatte Eric Smith geantwortet.


	»Ich weiß. Dennoch gehört das zum Experiment. Sie erhalten zwei Goldkronen, das ist alles. Für diese zusätzliche Arbeit gibt es ein Sonderhonorar von zwanzig Pfund.«


	Das hörte sich gut an, und Eric Smith hatte das seltsame Experiment über sich ergehen lassen. Er hatte den Zahnarzt nicht gesehen und wusste nicht, in welcher Praxis die unnötige Behandlung durchgeführt worden war.


	Frank hatte ihn zurückgebracht.


	Eric Smith nahm einen vollen Zug. Es war erst sein zweites Bier heute Abend. Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten bis Mitternacht. Er war einer der letzten Gäste in Jonnys Inn, und er dachte daran, dass es eigentlich schade war, wenn in zwei oder drei Monaten das Experiment zu Ende ging. Eine gute Einnahmequelle versiegte.


	Noch zehn Minuten bis Mitternacht! Seine Pflicht war noch nicht erfüllt. Bis Mitternacht musste er ausharren. Es konnte immer noch ein Telefonanruf für ihn eintreffen.


	Buddy, der Wirt, hantierte hinter der Theke und räumte die Regale frisch ein. An einzelnen Tischen hatte er schon die Stühle hochgestellt.


	Drei Gäste waren noch im Raum. Sie saßen an verschiedenen Tischen.


	Eric Smith blätterte im Daily Mirror.


	Buddy rutschte ein Glas zwischen den wurstigen Fingern hindurch. Es zersplitterte auf dem steinernen Boden. Der Wirt fluchte, holte Besen und Schaufel und kehrte die Splitter zusammen.


	Das Telefon klingelte.


	Buddy stellte den Besen ab, griff nach dem Hörer und meldete sich. »Mister Smith, ja, ist noch da. Einen Augenblick, bitte!« Buddy winkte Eric Smith heran. »Telefon, Eric!« Sie waren per du und kannten sich schon seit Jahren. Eric Smith war in dieser Straße groß geworden und hatte Buddys Vater schon geholfen, die Bierkästen zu schleppen.


	Eric nahm den Hörer in die Hand, während sich der rothaarige Buddy mit dem Einräumen der Gläser beschäftigte.


	Am anderen Ende der Strippe war Frank.


	»Gut, dass ich Sie noch antreffe, Smith.« Man hörte seiner Stimme an, dass er erleichtert war. »In dieser Nacht sollte ein Experiment in London stattfinden. Unsere Versuchsperson dort ist krank geworden. Mein Chef meint, dass Sie sich am besten dazu eignen würden, für unseren Erkrankten einzuspringen.«


	»Was soll ich tun?« Eric drückte mit einer mechanischen Bewegung seine Zigarettenkippe aus.


	»Es ist eine Kleinigkeit. Genaueres weiß ich darüber auch nicht zu sagen, nicht in diesem Moment. Wenn wir uns in spätestens einer Viertelstunde am Bahnhof treffen könnten, weiß ich bestimmt schon mehr darüber. Ich kann Ihnen versichern, es dauert nicht lange. Bis spätestens um ein Uhr sind Sie wieder zu Hause. Sie können sich in dieser Stunde fünfzig Pfund verdienen!«


	»Ich fahre sofort los.«


	»Ich erwarte Sie, Smith.«


	Eric bestellte ein Taxi. Während er auf das Auto wartete, zog er sein dunkelgraues Jackett über und bezahlte bei Buddy seine Zeche. Drei Minuten später saß er im Wagen. Das alte schwarze Vehikel mit den Speichenrädern ratterte davon.


	Eric Smith machte ein zufriedenes Gesicht. Fünfzig Pfund nur deshalb, weil er zufällig ein Mensch war, der über diese und jene Maße verfügte, der einen ganz bestimmten Intelligenzquotienten besaß. Hätte Eric Smith einen höheren, dann wäre ihm schon von Anfang an aufgefallen, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging, und er wäre vielleicht auch auf den Vergleich mit dem Vieh gekommen.


	Die Menschen züchteten das Vieh, sie pflegten, nährten, mästeten es – um es nachher zu schlachten. Schlachtvieh!


	Auch Eric Smith war ein solch prächtig vorbereitetes Schlachtvieh. Und er fuhr direkt zu seinem Schlächter, mit froher Miene und den Gedanken an fünfzig Pfund.
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	 »Ja, Nicole, ja.« Edward Baynes telefonierte mit der Frau, die er liebte. Nicole war Französin, lebte aber seit vier Jahren in England. Sie war Schauspielerin und spielte an einem kleinen privaten Theater in Dover. Im Augenblick studierten sie das Stück eines jungen modernen Autors ein. Es war eine Mischung zwischen Kabarett und Musical, und der Regisseur war gespannt darauf, wie das intellektuelle Publikum, auf das er baute, damit zurechtkam.


	»Es ist heute etwas später geworden, Ed«, sagte sie mit ruhiger, dunkler Stimme, die er so gerne hörte. Sie passte zu der zierlichen Französin. Er hatte Nicole bei einem Theaterabend kennengelernt, und von der ersten Minute an hatte er gewusst, dass diese faszinierende Frau sein weiteres Leben bestimmen würde. In der ersten Zeit hatten sie sich selten getroffen, dann waren ihre Begegnungen immer öfter erfolgt. Seit gut zwei Jahren waren sie fast täglich zusammen.


	Edward Baynes war reich und sein Kapital- und Aktienvermögen groß. Sein Gesamtvermögen wurde auf fast zehn Millionen Pfund geschätzt. Er konnte der jungen Schauspielerin jeden Wunsch von den Augen ablesen.


	»Die Proben haben sich hingezogen, Tommy war mit der Choreographie nicht zufrieden.« Nicoles Akzent war sympathisch und gab der kühlen englischen Sprache einen Hauch von Wärme. »Aber ich mach' jetzt nicht mehr weiter, Ed, ich hab' ihm gesagt, dass für diese Nacht Schluss sein muss.«


	»Ich hole dich ab, Nicole.« Edward Baynes lehnte sich in dem schweren, hochlehnigen Sessel zurück. Das Zimmer war groß und pompös eingerichtet. Edward Baynes liebte den Luxus, und mit jedem Möbelstück und seltenen Läufer auf dem Fußboden, mit jeder handgeschnitzten Figur und jedem Bild an der Wand unterstrich er diesen Luxus und diesen Aufwand. »Ich bin in gut zehn Minuten bei dir, Nicole.«


	»Sagen wir in gut zwanzig Minuten, Ed, ja?« Sie hauchte einen Kuss in die Sprechmuschel. »Ich bin verschwitzt und muss erst duschen und mich umziehen.«


	Edward Baynes legte auf, nachdem er ein paar zärtliche Worte mit ihr gewechselt hatte. Er erhob sich, klingelte nach dem Diener und verlangte nach seinem Jackett.


	Dann betrachtete er sich im Spiegel. Er war ein Mann Anfang der Fünfzig, sportlich, 1,80 m groß. Edward Baynes war der Typ des reichen Gentleman, wie sie in London in den Juwelierläden und großen Banken auffielen.


	Er legte viel Wert auf eine gepflegte äußere Erscheinung. In der Garderobe warf er einen letzten Blick in den großen Kristallspiegel, er betrachtete seine Zähne, und zwei goldene Kronen links oben blinkten im Schein der hellen Lampe. Die Zähne waren makellos sauber. Er kontrollierte den Sitz der Krawatte, tastete mit einer mechanischen Bewegung nach seiner Brieftasche und ging dann mit lautlosen Schritten über den dicken persischen Läufer.


	Der Diener John, in roter Livree, öffnete dem Hausherrn die Tür.


	»Ich weiß nicht, ob ich heute Nacht nach Hause komme, John«, sagte Edward Baynes auf der Türschwelle. Seine dunkelgrauen Augen musterten den Diener, und für den Bruchteil eines Augenblicks begegneten sich die Blicke der beiden Männer. Edward Baynes' Augen zeigten etwas von dem, was aus dem ruhigen, ein wenig heiteren Gesicht des Millionärs nicht herauszulesen war. Sie zeigten einen Hauch von Traurigkeit und Leid. Es war, als ob dieser Mann, der bei seinen zahllosen Geschäften eine so glückliche Hand bewiesen hatte, dennoch vom Leben enttäuscht worden war.


	Das Schicksal hatte ihm arg mitgespielt.


	Seine Frau hatte ihm zwei Kinder geboren, zwei Mädchen. Die Erstgeborene, Janett, war schwachsinnig auf die Welt gekommen. Sie lebte in einem Heim. Schon zwei Jahre nach Janetts Geburt schenkte seine Frau einem weiteren Mädchen das Leben und überlebte diese Geburt nicht. Mit besonderer Liebe hing Edward Baynes seither an seiner jüngsten Tochter Eve. Er setzte all seine Hoffnungen auf sie. Eve war als normales Kind auf die Welt gekommen. Doch vor drei Jahren zerstörte ein rätselhafter Unfall ihre Karriere. Sie hatte bis dahin zu den besten Studentinnen in den Fächern Psychologie, Archäologie und Sprachen gehört. Eve machte all das wett, was ihre schwachsinnige Schwester von der Natur nicht mitbekommen hatte.


	Bis zu dem Unfall in den Kreidefelsen am Meer! Das geheimnisumwitterte Haus, das Edward Baynes von Lord Callaghan zu einem günstigen Preis erstanden hatte, lag auf einem majestätischen Felsen in einer romantisch-wilden Gebirgswelt, die von Meeresbrandung umspült wurde. Er hatte niemals an das Gerede glauben wollen, das über dieses einsame Landhaus im Umlauf war.


	Der Schleier eines Geheimnisses lag über den grauen Gemäuern, doch seine Kinder hatten dort viele schöne Stunden verlebt. Als junges Mädchen im Alter von neunzehn Jahren aber schien sich der Fluch, der über dem einsamen Anwesen lastete, erneut zu erfüllen. Eve rutschte auf der mit einem schwarzen Kreuz markierten vierzehnten Stufe der schmalen, steilen Terrassentreppe, die zum Meer hinabführte, aus. Sie stürzte schwer. Nur durch einen besonders glücklichen Zufall zerschmetterte sie nicht auf den Felsen am Ende der Treppe. Sie blieb auf der vorletzten Stufe neben einem Felsvorsprung liegen und zog sich eine schwere, lebensgefährliche Wirbelsäulenverletzung zu. Aber sie kam mit dem Leben davon. Doch seit dieser Zeit war sie gelähmt.


	Von diesem Tag an war Edward Baynes nicht mehr in dem einsamen Haus auf dem Kreidefelsen gewesen, obwohl es von Dover noch keine zwanzig Kilometer entfernt lag. Er wusste nicht, wie es dort aussah, und es interessierte ihn auch nicht.


	Sein Gärtner, Allan Carter, lebte dort. Edward Baynes hatte schon mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, das Haus zu verkaufen, einmal hatte er es sogar offiziell über einen Makler angeboten. Aber niemand wollte es haben. Die Geschichte von Lord Callaghan und seinem Sohn und der verhexten vierzehnten Stufe waren in der Gesellschaft nur allzu gut bekannt. Und es war ihm eigentlich auch ganz recht, dass sich kein Käufer für das Grundstück interessierte. Irgendwie widerstrebte es ihm, das Haus zu verkaufen, auch wenn er einen gewissen Horror davor hatte, dort noch einmal hinzugehen. Alles erinnerte ihn an das furchtbare Erlebnis.


	Edward Baynes war reich, er kannte keine materiellen Sorgen – doch sonst hatte das Leben ihn benachteiligt. Und er musste sich im Stillen eingestehen, dass er eine gewisse Furcht vor der Zukunft hatte.


	Nicole war ein Sonnenstrahl für ihn. Er liebte sie. Sie war nur fünf Jahre älter als seine älteste Tochter Janett und hätte selbst seine Tochter sein können.


	Würde mit Nicole alles gut werden? Bisher war er einer Heirat aus dem Weg gegangen. Es schien, als solle jeder, der näher mit ihm in verwandtschaftliche Beziehung kam und seinen Namen trug, in Berührung mit dem Unglück geraten, das ihm anzuhaften schien. Konnte es sein, dass ein Mensch das Unheil anzog? Er vertrieb die düsteren Gedanken, die sich wie schwarze Wolken auf sein Bewusstsein legten.


	»Sorge dafür, dass das Haus gut abgesichert ist. Überprüfe sämtliche Eingänge«, fuhr er fort, ehe er sein villenähnliches Haus am Stadtrand von Dover verließ.


	Der silbergraue Rolls Royce stand fahrbereit am Straßenrand.


	Edward Baynes fuhr seinen Wagen oft allein, und er tat es gern. Überhaupt, wenn er Nicole vom Theater abholte, liebte er es, mit ihr durch die nächtlichen Straßen zu fahren, in einem verschwiegenen Lokal bei einer guten Flasche Wein zu plaudern und Pläne für die Zukunft zu schmieden.


	Mit ernstem, verschlossenem Gesicht steuerte er den Rolls Royce durch Dover und erreichte das Theater pünktlich. Das Light-Stage, wie es genannt wurde, lag unmittelbar neben einem hellerleuchteten Café, in dem noch ausgiebig musiziert und getanzt wurde. Fröhliche Stimmen erklangen hinter den Fenstern. Unter einem dunklen Torbogen stand ein Pärchen und küsste sich.


	Die kleine private Bühne befand sich im Untergeschoss eines modern gestalteten Gebäudes. Die großen Schaufenster zeigten farbige Plakate, Szenenfotos der letzten Stücke und Porträtaufnahmen der Schauspieler.


	Hellblaues Licht lag über dem gläsernen Eingang.


	Ein Parkplatz schloss sich unmittelbar neben dem Gebäude an. Vier Wagen, davon ein amerikanischer, waren noch darauf abgestellt. Edward Baynes parkte seinen schweren Rolls Royce weit vorn, ganz in der Nähe des Ausgangs. Dann schaltete er die Scheinwerfer ab und wartete.


	Zehn Minuten, doch Nicole kam nicht.


	Ein junger Mann verließ das kleine Theater. In weiten Sätzen sprang er über die menschenleere Straße und verschwand in einem Mietshaus, das sich dunkel hinter zwei starken Pappeln erhob.


	Edward Baynes verließ seinen Rolls Royce. Durch den Haupteingang betrat er das Gebäude. Er warf einen Blick in einen der Spiegel in der Vorhalle neben der Garderobennische und ordnete das graumelierte, wellige Haar. Die Melone trug er in der Rechten, den langen Schirm hatte er unter den linken Arm geklemmt.


	Neben dem Aufgang zur Bühne stand eine Gruppe von drei Personen: zwei Männer und eine Frau.


	Die Frau trug ein schwarzes, enganliegendes Trikot, und ihre wohlgerundeten Formen kamen gut zur Geltung. Einer der Männer war mit einer schwarzen Hose und einem Rollkragenpulli bekleidet. Sein ovales, etwas blasses Gesicht wurde von einem schmalen, gepflegten Backenbart geziert. Das war Rod, der Regisseur der Gruppe. Den dritten Mann kannte Edward Baynes nicht.


	Als Rod den Millionär durch die Halle kommen sah, tippte er sich mit einer theatralischen Geste an die Stirn, ließ seine beiden Gesprächspartner einfach stehen und kam auf Edward Baynes zu.


	»Mister Baynes!« Seine volle, dunkle Stimme dröhnte durch die stille Halle. »Jetzt habe ich das doch tatsächlich vergessen. Nicole hat mich beauftragt, darauf zu achten, wenn Sie kommen. Sie musste ganz plötzlich weg, sie hat noch versucht, Sie telefonisch zu erreichen, aber da hatten Sie das Haus bereits verlassen.«


	Ein flüchtiger Schatten des Unwillens flog über Edward Baynes' Gesicht. Solche Überraschungen liebte er nicht, und Nicole wusste das. Doch wenn sie einen triftigen Grund dafür hatte, dann war ihre Reaktion verständlich.


	Rod hob beide Hände. Wenn er sprach, tat er das stets sehr gestenreich. »Nicole wurde angerufen. Es muss da irgendeine dumme Sache mit ihrem Bruder sein. Sie fuhr daraufhin sofort los. Sie bat mich noch, Ihnen mitzuteilen, dass sie auf jeden Fall im The Rocks and the Sea anzutreffen sei.«


	Edward Baynes kannte dieses gepflegte Felsenhotel am Meer. Es lag außerhalb von Dover.


	»Vielen Dank«, entgegnete er und nickte auch den anderen grüßend zu. Wenig später fuhr er aus Dover heraus. Das Lichtermeer der zurückliegenden Stadt zeigte sich im Rückspiegel. Die Alleebäume zu beiden Seiten der einsamen Straße, die er jetzt fuhr, waren gespenstische, vorüberhuschende Schemen. Links hinter den Bäumen, unter dem wallenden, dichten Nebel, hörte er die Brandungswellen, die gegen die Steilufer schlugen. Aber er sah das tintenschwarze Meer nicht.
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